
Bismarck spielt hierbei eine zu auffallende Rolle.Der tote Lome behandelt den Ko###i zwischen einemlungen, tatendurnigen spanischen Herrscher aus dem11. Jahrbundert und seinem ubermachtigen Minister.Ueber das Verhalmis dieses Stoffes zu zeitgeschichtlichen Vorgangen hat der Verfasser sich in der Vor¬rede zu seinem Siua klar und deutlich ausgesprochen .Er bekennt freimutig und ohne Ruckhalt, „daß dasmit den großen Fragen und worgen der Gegen¬wart in unverhülltem Zusammenhang steht, und daßder Konflikt des Nonige Marco von Castilien mit sei¬
veto anunverfahrbare Ereignisse mahnt.“ Aber er sagt: „Jefreimuttger ich diese Tatsache hervorhebe , um so nachbrucklicher mußte ich mich dagegen wehren, wenn manin diesem Werl etwa ein Schluffeldrama erblickenwellte. in welchem die Personen nicht sich selbst be¬denten, sondern nur die pseudonymen Vertreter von##ettgeschichtlichen Gestalten sind. Nicht Identitätenvonte ich bieten, sondern nur Analogien aufzeigen;icht wiedervolen , sondern nur anklingen , und zwarmit dem verbrieften Recht des geschichtlichen Dramas,das in freier Jugung aus Wirklichkeit und Erfindung seine Zelten baut. Ich wollte die Tragödie desruhmvollen Alters schreiben, das an der tatenfrohenJugend zerbricht ; das Geschick eines Starken zeichnen,der an der Loslosung aus seinem Lebenswerk zugrundeebt. “. . . Blumenthal wehrt sich aber bereits gegendie Unterstellung, als habe er in dem spanischen Königden dewuchen Laiser charakterisieren wollen .

Monistische Spielereien .
Wer eine gebundene Marschroute hat hinnatlich des#ler, zu dem er nicht gelangen will und darf, der ist,in dieses Ziel der Endrunkt logisch richtigen Denkensf. zu aller#und Winkelzugen, Verscheierungen. Masterae genotigt, wenn er auf daldem Wege sieden bleivt, aberen Anschein erwecken will. doch bis zum ende vorgeschriten zu sein, oder wenn er gar odne allen Grund von derRicht nneinn amcmenn und einen selbst zurechtgemachtensopanz als Schlußziel ausgeben will.

In dicer Lage befinden sich die modernen Vertreter2s Monismus.
Die crinliche , rheinnrsche (gottgläubige) Welterklärungchaupten in, nicht annehmen zu können, weil diese durchLetenntnis eines außer= und üverweldlichen Gottes eineerar Zweiteilung (Duclis nus) schaffe, Gott =die Welt, und somit eine einheitliche Wetterklärung , auskinem Prinzip deraus, wie es doch das Denten des Men.chen und die Raturvetrachtung sie fordern, von vornhereininmöglich mache.
Man merke wohl: zum Bekenntnis eines Gottes willnan nicht vorschreiten, das in das Ziel, das vermiedenverden muß um jeden Preis, se.- unn den Preis vertunn Denkens. Zur Entschuldigung und Mastierungdes gonz willkürlichen Verbaltens fuhrt man ins Feld , eineVettersarung geden zu wollen , zu welcher das menschlicheOenten besonders hinneige.s in die Ausrehe dieser Monisten, durch welche sicho viele dienden lassen, weil tatsächlich ein tiefes Verlan¬en nach einer Welterklärung aus Einem Prinzip herausdurch die menschliche Seeie geht.wder ist denn die Wetterklarung welche dieser moderneRonismus senlhält , wirklich in der Lage eine solche zugerer oder krankt er nicht selbst an dem Feyler, den erder gotiglaubign Weltanschauung zum Vorwurf macht: anDual#omus , das deint daß er seirn zwei grundverschie¬dene Prinupien anmmmt, und diese nur auf diese Weiseer Einden konstrulert, indem er das eine oder andered ableugnet?
a soll nach den modernen Welterklätern der Stoff

keit nichtein machems Hindernis durch die tatsächliche Exi¬der zwei grundverscedenen Dinge: toter Stoff unden: 2 — nicts, sagen unsere modernenben; wir schaffen eine Einheit, indem wir die Stoff.akome mit Leben ausstatten , und zwar mit vollem geistigenLeben. mit Leicken und Wollen, ganz ähnlich dem Men¬. Beseette Atome: die sollen das Einheitsprin.sip der Natur bilden!!
Wir ttagen zunachst : Ist es überhaupt erkaubt, dort#r#rrinim und eine Seele anzusehmen , wo jeder An¬#itopunkt fur die Exinenz einer Seele fehlt? Manb.# nt die Frage nur zu stellen um sofort ihre Vernein.ung anf den Lioven zu haden. Zu allem Ueberfluß wollenwit einen Naturtorsche: von Namen, Virchow , darüber sichaupern lassen, der am dem Naturforschertag zu Munchenüver diese Frage ausgeführt hat:

nen wir' sich ein positives Bedürfnis ver, das## gemigen Vorgänge über den Kreis derzenigenInlaus auszudebnen, in und an denen wir sie# m darnellen sehen: Ich habe nichts dagegen,das Korn###toffatome auch Gemn haben oder daß sie
schaft be#####n: allein ich weiß nicht, an wasich das ertennen soll. Es ist ein dloßesSpie: mi: Worten . Wenn ich Anziehung undAcnoßung zur geiinge Erscheinungen, für psychische Phä¬nomlene erklare, dann werje ich einfach die Psuche (See¬
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zum Fenster hinaus, dann vort die Psyche auf,Psychr zu sein" (bei Pesch, Welträtsel 1, 461).Wit gehen aber in unseren Fragen, neugierig wie mirmal sind noch weiter und fragen: Ist denn mit der An¬
nahme beseelter Atome überhaupt der Dualismus zwischenLeib und Seeie überwunden oder nicht einjach in die Atome
hineinverlegt? Ist ein so behaupteter „Monismus“ nicht
einfach ein Spiel mit Worten, das von der Existenz eines„Monismus" traumt, wo ein solcher gar nicht vorhanden:Es macht uns ganz besonderes Vergnügen, dieseFrage beantworten zu lassen, durch einen Schuler des gro¬zen Mahdi des Monismus Hackels, namlich durch MaxVerworn, der uber den „Monismu““ mit den beseeltenAtanen, wie ihn sein Meister verkundet, giemlich spottischbemerkt:

„Wir kommen damit . . . eigentlich nicht üver die
von Korper und Seele hinaus. Beide bleiben

genau betrachtet immer noch unerklärt durch ein gemein¬samee Prmizip nebeneinander bestehen . Ich habe ja inWirtlichtert nichts anderes gemacht, als daß ich von derKorperwelt das einfachste Element genommen unddie einsachte Form der Seeie zugeschricben habe. DasVerhaltms von Korper und ##ele ist dabei genau das.selbe und genau so unverständlich geblieben, wie beimgroßen menschlichen Organismus . Der Dualismus istnicht beseitigt; denn wir sind durch nichts imstande,berde wirklich als einden zu erkennen .“ (Naturwissen¬schaft und Weltanschauung. Leipzig 1904 . S. 16.)Waas hat nun Verworn Besseres an Stelle des so ab¬getanen „dualistischen Monismus " zu setzen?
Auch er leugnet den Gegensatz von Norperwelt undSeele; denn die gesantte Norperwelt sei nur Inhalt derletzteren! Das heißt man dann „Psychomonismus". Wiesoll man das verstohen?
Der Verfasser sucht uns das an einigen Beispielenklar gu machen:

nehme einen Stein in die Hand. Was weiß ichvon ihm! Er ist schwer — das ist eine Empfindung —,er ist kalt — auch eine Empfindung —, er ist hart —
wieder eine Empfindung —, er bit eine Form — ein
Komplex von empfindungen —, er fällt und bewegt sich— ehenfalls ein Komplex von Empfindungen. Etwasanderes als Empfindungen kenne ich nicht an ihm. Ichkann suchen, so viel ich will, ich finde nur Empfindun¬gen. Kurz , was ich „Stein " nenne, inr nur eine be¬summte Kombination von Empfindungen" (a. a. O. S.28 f.), oder „die Empfindung „vlau" besteht bei einem
Menschen , wenn ein Lichnstrahl von bestimmter Wellen¬länge durch Vermittelung eines Auges in besimmtenZellen der Großbirnrinde besiimmte Stoffwechselvor¬
gänge dervorruft. Sind diese Bedingungen erfullt , so
muß die Empfindung „blau" vorhanden sein. Sie in
gebunden an diese Bedingungen. Das ist eine natur¬
wissenschaftlich ermittelte Gesetzmaßigteit.“ S. 31.)

Ganz recht; wenn ein Ochtstrabl von bestimmter Wel.lenlänge vorhanden ist, entstoht die Empfindung „blau";aber wir vermissen den Ausgangspunkt: woher komm: derLichtstrahl von bestimmter Wellenlänge? Doch nur voneinem von uns „blau" empfundenen Gegenstand außerns. Auch die Empfindungen des Steins als hart, schwerusw. sepzen den die Empfindungen hervorrufenden Steinbordun .
Das kann nur der bestreiten, welcher die wirkliche , tatächliche Exinenz der Außenweit leugnet, und das wird imErnste doch kein Naturforscher tun wollen! Oder it dasMeer und das Hochgevirge mit den von ihnen hervorge.rufenen Schauern des Unendlichen nur „Empfindung"und nicht Wirklichkeit? Der Galgen, an dem einer ge¬denkt, und die Guillotine , auf der einer vom Leben zumTod gebracht wird, nur „Empfindung" und nicht Wir!ichteit?

Wir gestehen , von solcher Trockenbeit des Geistes zusein, daß wir fur die Leugnung der Wirtlichten der Außen¬welt uns nicht im allermindesten erwärmen können, so me
nig als für den — Todessprung eines wnghalsigen Tra¬peztunstiers .

Das ist eine Verirrung , die nur dem begreiflich er.
scheint, welcher weiß, welch gewaltige Opfer der Ver¬nunft manche Leute es sich kos#en lassen , um dem Gortes.glauven zu entgehen. Und doch bietet dieser al¬lein einen wadren Monismus

Wer gibt denn den Herren das Recht, zwischen Got:und Welt eine unüberbrückbare Kluft aufzureißen , Got:
so zu sagen als Einsiedier in die eine Ecke des Univer¬sums zu stellen und die Weit in die andere. Soll dasder Gedanke des Theismus sein? Dann bestängen dieHerren nur, daß iu sich noch nicht die geringne Muhe ge¬geben haben, die Gedanken des Theismus zu erfassen .Denn dieser ist soweit entfernt , einen „Dualismus"“ zu be¬baunten, wir iym der „Monismus" zum Vorwurf macht,daß er vielmehr den Satz verrritt: „In ihm (Gott) lebenwir, bewegen wir uns und sind mur, und damit ern einewahre , „monnnsche“ Welterklärung ermöglicht.

Allerlei .
Der arone Telegraph durch Persien.

geht ein Unternehmen, das trotz seiner gro¬fen Tragweite fast unbeachtet gevlieben ist, seiner Voll.end#n entgegen. Es ist eine große Telegmuphenlinie, diedas ganze Land durchmessen soll und gegenwärtig bereits inKitman angelangt ist. Freilich bestand schon fruher einindo =eurepäischer Telegrapb durch das persische Gebiet,der von den Engländern geschaffen war, um mit Indien

i direkte Vervindung zu kommen. Dies
Erstlich nahm es einen

großen Umweg von Tabris und Teheran über Bu¬
jschehr, außerdem wurde hieser Lime so wenig Sicherheitzetraut, buß man noch große Strecken untermeerischerKavel langs der persischen Kuste verlegte, um bei einerStörung der Teiegraphenteitung auf dem Lande nicht ganzabgeschnitten zu sm Die neue Linie soll, wie das „Mon¬vement Geographique" berichtet, diese Mißstände besel¬tigen. Sie zweigt von der alten schon bei Kaschan adund führt dann auf der großen Karawanenstraße üderJeod und Kirman nach Bam, indem sie eine wasserscheiden¬de Gebirgrlette von eima 2600 Meter Hohe uverwindet.Gegenwärtig in man dabei die Leitung weiter durch dieWüste bis nach der Grenze gegen Beludschistan zu führen,wo ji: dann wieder britisches wemet erreichen wird. We.gen der eigenartigen klimatischen Verhältnisse Persienssind für die Herstellung der Leitung ungewöhnliche Vor¬sichtemaßregeln getroffen worden. Die Telegraphenstan¬gen sind aus Stahl hergestellt und stückweise auf demRucken von Kamelen und Maultieren an Ort und Stelletransportiert worden. Zu erhöhter Sicherheit ist die Linieauf einem großen Teil ihres Verlaufs doppelt angelegtworden.

Die Liga gegen das Schimpfen,
die vor einiger Zeit in London gegründet worden ist,geht, einem dunklen Gerücht zufolge , ihrer Auflösung ent¬gegen. Die Mitglieder der Liga mußten sich verpflichten,niemals einen Fluch oder ein grodes Wort dem Gehegeidrer Zähne entfliehen zu lassen. Anfangs ging alles gut,und die Liga zählte nach wenigen Monaten mehr als10 000 Mitglieder. Jetzt sind es kaum noch hundert!Wie das kam? Zuerst mußten einige tausend Mitgliederausgeschlossen werden , weil sie ihr Versprechen nicht hiel.ten und bei passender oder auch unpassender Gelegenheitzar lästerlich schimpften und fluchten . Dann traten et¬iche tausend Mitglieder von selbst aus, weil sie sich nichtsicher fühlten; die meinen erklärten, daß ihre Geduld undSanftmut durch Dienstmädchen, Droschtenkutscher und andere ränkevolle Menschenkinder oft auf eine harte Probegestellt werde , und daß Verbalinjurien in dem ohnehinschon so reizlosen menschlichen Dasein nicht immer zu ver¬meiden seien . Der Prasident der Liga, ein steinalterehemaliger Richter, gibt aber trotzdem die Sache der Anti¬schimpflinge noch nicht verloren. „Und wenn uns alle ver¬lassen sollten,“ sagte er jüngst mit philosophischer Ge¬lassenheit , „so weiß ich doch, daß uns zehn Mitglieber im.mer noch bleiben werden." Es gehören der Liga nämlichauch zern — Taubstumme an.

Eine Inschrift, die unbeabsichtigt humoristisch wirkt,befindet sich an dem neuen Kammergericht , wie imVolksmunde bereits der an der Ecke der Schützen= undCharlottenstraße in Berlin gelegene Neubau heißt, inden dieser Tage die Oberstaatsanwaltschaft und zweinengebildete Zivilsenate des höchsten preußischen Ge¬richtshofes eingezogen sind. Ueber dem HauptportalCharlottenstraße 77 liest man die in den Sandsteineingemeißelten Worte : „Seid“ einig , einig , einig!Darunter reichen sich zwei nackte Knäblein die Hände.Diese Worte, die wie eine Mahnung an die streitendenParteien klingen , haben natürlich mit dem Gericht,das bekanntlich hier auf fünf Jahre provisorisch seinenSitz hat, nichts zu tun, sondern stehen im Einklang mitdem übrigen Fassadenschmuck des Hauses, der dieEinigung Deutschlands verherrlicht . So steht an demnach der Schützenstraße zugewandten Frontgiebel ne¬ben den Gestalten Karls des Großen und des KaisersWilhelm I. der Spruch: „Mit Müh und Kraft, soward ein einig Deutsches Reich gemacht .“
Ein „Hundediner".

Die letzte Neuigkeit im Gesellschaftsleben der vornehmen Newyorker Herrschaften in ihrer sashionablenKolonie Newport , ist ein Hundediner, das Mr. undDrs. Harrn Lehr zu Ehren des dritten Geburtstagesihres kleinen Spitzes gaben, der den Namen „MightyAtom“ (die machtige Kteinigkeit) führt. Förmliche Ein¬ladungen waren ergangen , die das Erscheinen siebenanderer Hunde, deren Besitzer zu den „Bierhundert"gehören, höflichst erbaten. Rote Dahlien schmücktenden Tisch , silberne Kandelaber standen auf ihm. DieHunde nahmen auf hohen Stuhlen Platz, hinter siesetzten sich die eleganten Damen , die die glücklichenHerrinnen der Hunde sind, und halsen den fünf auf¬wartenden Dienern die Tiere zu bedienen . DasMenn bestand aus Kalbskarbonaden, FrankfurterBurüchen , verschiedenen Arten von Salat, Eiscreme,Schokolade und einem großen Geburtstagskuchen.Eine große Anzahl der seinsten Herrschaften soh be¬lustigt diesem Hundediner zu. Preise wurden an diebeiden Hunde verteilt, die die besten Manieren beiTisch gezeigt hatten. Das Geburtstagskind gewannden ernen Preis. Als Schlußeffekt dieses Festes wur¬den einige Katzen dazugelassen , und furchtbarer Lärmund großes Gebalge beschloß so wie manch anderesGeburtstagsfest auch diesen Hundegeburtstag.
Verantwortlicher Redakteur Ed. Verbülsdonk in Bochum.
Verlag und ######ns#####ck der Märkischen Veremsdrugerei .
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Nr. 233 .
10. Oktober 1904 .

Mit Feuer und Schwerk .
Roman aus dem großen Bauernkriege

von Felix Nabor .
Nachdruck verboten.

Viertes Kapitel.
Wie ein eiserner Ring legte sich das Bauernheer

um Friedhof und Kirche; von allen Seiten stürmten
die wilden Gestalten mmt blitzenden Messern und Helle
barden heran, als gälte es, ein Rudel Wild zu er
legen.

Bon der Burg her stürmten dichte Schwärme mit
lautem Frohlocken. Ein Fleischer von Oehringen trug
das bluttriefende Schlachtbeil, mit dem er zu Hausedie Ochsen niedergeschlagen hatte, auf dem Rücken und
schrie: „Fünf Reisige habe ich erschlagen und einen
an die Linde gehängt . Das war ein lustig Metzgen.“

Ein Weinsberger Knecht schwang ein langes Messerund prahlte: „Ich hab ' den Burgpfaffen Wolf er¬
stochen! Hätt' ich den Helfensteiner, gleich wollt' ich
ihn an die Wand spießen.“

Die wildesten und blutdürstigsten waren die Bök¬
kinger in Jäckleins Schar. Wen sie mit Waffen fan¬
den, der ward erstochen oder erschlagen: Selbst dieBürger wurden im Gedränge nicht geschont. Acht
zehn kamen um, und mehr als vierzig wurden schwerverwundet.

Als Jäcklein seine Schar zur Kirche emporführte ,kamen drei versprengte Edle aus einer Gasse und such¬
ten den Kirchhof zu gewinnen . Sobald die Bauern sieerblickten, begann eine tolle Jagd auf sie, und nachkurzer Gegenwehr fielen sie unter den Streichen der
Bauern; es waren Sebastian von Ow, EberhardSturmfelder und Rudolf von Eltershofen.

Ueber die noch zuckenden, blutüberströmten Leiberder Gemordeten hinweg ergoß sich das wilde Heer bisvor die Friedhojspforte, die schon halb erbrochen war.Unter den Schlägen der Aexte und Beile brach sievollends krachend zusammen, und in wildem Gewimmel drängten sich die blutbespritzten Massen durch dasenge Tor und füllten den ganzen Friedhof.
„Brecht die Türen ein!“ schrie Jäcklein. „Schlagtalles tot, was Sporen trägt!"

Im Augenblick fielen die Torflügel krachend in
Trümmer, und mit wildem Geheul stürzten die Scha¬ren in den heiligen Raum. ——

Während die Bauern das Friedhoftor erbrachen ,hatten sich einzelne Reisige im Schiff der Kirche ver¬
steckt. Die Ritter aber sahen keine andere Retrung,als den Turm. Eine finstere , gewundene Schneckeführte hinauf zum Turmkranz, so schmal und eng,
daß ein Gewanyneter nur mit Mühe hindurchzukom¬
men vermochte. Mühsam kletterten sie die enge Stiege

empor, immer einer hinter dem andern, Panzer undSchwerter stießen klirrend gegen die Steinwände, undnur stockend gelangte der Zug die steile Treppe hin¬auf.
Hans Diether lief rundum, ob kein Ausweg wäre.Da droben wartete der sichere Tod — unten imSchiffe der Kirche drohten die Spieße der sieghaftenBauern! Schon krachten die Kirchtüren , die starken

Eisenkloben begannen unter den heftigen Stößen desennblocks zu weichen, der Mörtel fiel prasselnd zuBoden, und die schmalen Fenster gingen klirrend inTrümmer. Jede Gegenwehr war vergeblich . Waswollte ein einziges Schwert bedeuten gegen tausenddräuende Lanzen , Spieße und Hellebarden!
Ihm wurde das Herz schwer, bei dem Gedanken,daß er sein junges Leben lassen müsse. Hier, wo ervor nicht viel mehr als einer Stunde noch im Gebetgekniet hatte, sollte er sterben? Sein Blut sollte dieseSteine netzen, die sonst nur das geweihte Wasser berührt hatte? Ein heißes Verlangen zu leben, er¬fullte seine Seele, und im übermäßigen Drang vonjugendlicher Lebenslust kniete er einen Augenblick

nieder, blickte auf den Hochaltar und sandte ein heißesGebet zum Himmel .
Dann trat er in die Turmhalle, die im tiefenSchatten lag und blickte sich um. Da sah er ganz ver¬

steckt unter dem Gewölbe eine schmale, niedrige Türe,über und über mit großen , breitköpfigen Eisennägeln
beschlagen. Hastig riß er sie auf, schlüpfte durch dieenge Oeffnung und zog die Türe hinter sich zu.

Eine ganz schmale Treppe führte hinab in die
Tiefe. Durch einen ganz dünnen Spalt fiel ein mat
ter Lichtschein in den duntlen Raum, daß Hans Die¬ther zur Not die Gegenstände in demselben unter¬
scheiden konnte. Er bejand sich offenbar in einer klei¬
nen niederen Gruft, die aber nicht mehr benützt zuwerden schien, und jetzt erinnerte er sich, daß dieselbeim Volksmund den Namen „Psaffenloch“ führte. An
den Wänden standen drei oder ver mächtige Stein¬sarge, die dicht an die Wand gestellt waren.

Rasch prüfte Hans Diether den unheimlichen Ort;
ein hoher Steinsarg ganz in der Ecke schien ihm ge¬eignet, als Versteck zu dienen, während die anderenauf niederen Säulen ruhten, stand dieser auf einem
mächtigen grauschwarzen Sandsteinblock . Hastig
zwängte er sich zwischen Sarg und Mauer und ließ
sich nieder. Dabei schob sich eine Steinplatte zurSeite, und er hätte beinahe einen Frendenschrei aus¬
gestoßen — dicht neben ihm gähnte eine Oeffnung,
durch welche ein Mann gut durchschlüpfen konnte. Ohne
Besinnen ließ er sich herabgleiten, faßte mit beiden
Händen die in die Platte eingelassenen Eisenklam¬
mern und zog sie wieder in ihre richtige Lage, daß
die Oeffnung fest verschlossen war.

Gleich darauf vernahm er über seinem Haupte ein

Geräusch wie ferner Donner, so start und mächtig
daß die Grundmauern der Kirche erzitterten — die
Bauern waren in die Kirche gedrungen, ihre Sturm¬
schläge , ihr Gebrüll und das Wassengerassel hallten
in den weiten Gewolben .

„Im Namen Jesu und meines Schutzpatrons," stieß
Hans Diether hervor. Dann ließen seine Hände die
Eisenklammern los und er stürzte mit dumpfem Ge¬
polter in die Tiefe.

Die Gewölbe der Kirche hallten wider vom Wassen¬
lärm und dem wilden Geheul der Bauern, die in ra¬
sendem Taumel , in unersättlicher Blutgier über Bänke
und Altäre sprangen und die Reisigen niederstachen ,
die sich in Beichtstühlen , hinter den Säulen der Ba¬
silika und hinter den Altären versteckt hatten.

In roten dampfenden Bächen floß das Blut über
die weißen Steinfließen, spritzte an Bänden und Säu¬
len empor und färbte die Grabplatten, unter deuen
die edten Geschlechter der Stadt schliefen, rot wie
Purpur.

Mit mordgierigen Augen, wie Raubtiere im wilden
Wald, blickten die Bauern in der Kirche umher und
entdeckten den Turmeingang, in dem die letzten Rei¬
sigen emporzuklettern suchten. Die ganze Meute
stürzte sich mit gezückten Schwertern und Spießen
auf den Eingang.

„Hier sind all die Sporenträger beisammen, ein
ganzer Stoß voll,“ überschrie Jäcklein den Lärm.
„Wir wollen ihnen zur Ader lassen, daß der rote
Schweiß nachläuft . Fahrt an“

Hellebarden und Spieße senkten sich in die Tür¬
öffnung und in blinder Wut stachen und hieben die
Bauern auf die flüchtenden Reisigen hinein. Man
hörte ein Trampeln und Poltern, ein Schnaufen und
Aechzen, sah aber nichts, weil es in der Schnecke stock¬
finster war.

„Vorwärts“, kommandierte Jäcklein. „Stoßt alle
nieder , und dann auf den Turm.“

„Es geht nicht,“ schrien die vordersten zurück. „Es
liegt ein Reisiger erstochen im Gang. Dem steckt nach
das Schwert im Leib. Jetzt können wir weder vor¬
warts noch zurück .“

Ein wildes, unheimliches Gedränge entstand in dem
engen Schneckengang, der durch den toten Reiters¬
mann für einige Zeit völtig gesperrt war.

Die Ritter haten sich auf den Turm gefluchtet und
standen nun dichtgedrängt bersammen . Von unten ,
vom Kirchhof her, wo die finueren Bauerngestatten in
wildem Gewimmel durcheinanderw ##nten, könte ein
brausendes Stimmenmeer zu den Rittern empor.

„Es hilft nichts,“ sagte Dietrich von Weiter, „wir
mussen jede Hoffnung fahren lassen. Hätt nie ge¬
glaubt, daß die Bauern Meister würden.“ Und er trat
entschloven auf den Turmkranz hinaus, beugte sich wett



über die Brüstung und schrie hinab: „Hort mich
will mit Euch reden!“

Tausend zornfunkelnde Aungen richteten sich nach
oben und die blitzenden Wassen wurden drovend zum
Turmkranz emporgeschwungen . Dann, als sie den

erkannten , trat Stille ein. „Wir Ritter wollen
uns gesangen geben,“ schrie Herr Dietrich von Weiler
hinab, „und Euch überdem dreißigtausend Goldgulden
zahlen, wenn Ihr uns am Leben laßt.“

Ein donnerndes Gebrüll und Gevent lief durch die
Scharen . „Und wenn ihr uns eine Tonne Goldes
geben wolltet,“ schrie es von unten grimmig, „Graf
Helsenstein und alle Ritter müssen sterben. Rache,
Rache für das Blut unserer Bruder! Rache für die
siebentausend bei Wurzach Gesallenen!"*)

*) Das (vernen von den 7000 Gemordeten bei Wur
ach war im Unterland ausgesprengt worden , um die

Bauern zum Aufruhr zu reizen und trug nicht wenig
bei zur Blutrahe von Weinsberg . In Wirklichkeit
waren bei dem Treisen zu Wurzach nur 10 Bauern
erschossen worden . Holzwart, der Monch von Reugen
bura, gibt im ganzen an: 400 Gefangene , 100 Ertrun¬
tene sim tiefen Wassergraben bei Wurzach und 100 Ge¬
fangene. Vergl. Zimmermann, 1. S. 378

Unten an der Kirchhofsmaner kniete der Talmuser
von Böckingen, richtete die Muskete gegen den Mauer
kranz und zielte. Sein bleiches Galgengesicht war
verzerrt ver beinem Grimm. „Zwei Finger haben sie
mir abgebackt“ wimmerte das eiegraue Mannlein und
blinzelte schlau, „aber schießen kann ich trotzdem.“
Langsam hob er das lange Rohr

„Wir bieten Euch vierzigtausend,“ schrie Dietrich
von Weiler , weit über den Mauerkranz gebeugt

Da fuhr ein roter Blitz mit lautem Knall aus des
Talmüllers Muskete . Oben ertonte ein lauter Schrei
und Herr Dietrich stürzte mit durchschossenem Halse
über den Turmkranz. Eine rasselnde Eisenmasse, fuhr
er am Turm herab und schlug mit dumpfem Dröhnen
auf den Kirchhofsgrund: Dietrich von Weiler war tot
und lag langgestreckt an der Erde.

Der Talmusler setzte die noch ranchende Muskete
ab, trat an den toten Ritter heran und trat ihn mit
Fußen. „Du läßt mir keinen Finger mehr abbauen.“
rief er und stieß Schreckticde Fluche aus

Inzwischen hatten die Bauern den Durchgang in
der Schnecke erzwungen und drangen nun auf den
Turmkranz. Gleich wutenden Bestien sturzten sie sich
auf die Ritter: drei von ihnen wurden gepackt , uber
den Manerkranz gehoben und in die Tiese gesturztEiner der wutenonen war ein roder Bursche von
Brackenheim . der Beckerhaus ; er hieb und stieß um sich
wie ein Wilder

Der junge Dietrich von Weiler , ein Sohn des ge
mordeten Voats von Bottwar. ein junger, schlankerRitter, stand am Mauerkranz, über den sein Vaier
eben hinobgesturzt war und blickte betümmert I
Tiefe. Da packte ihn der Beckerhaus im Genick und
schrie: „Komm, Bursche, ich will Dir zur Ader lassen .“
Der junge Dietrich drehte sich hastig um. „Ich gelDir all mein Geld, wenn Du mir das Leben läßt.
Acht Goldgulden hab ich in der Tasche. Da nimm
sie!“

Der Beckerhans lachelte verschmitzt, streckte dem
jungen Ritter die Linke hin und sagte arinsend: „HerSamit!“

Er nahm das ##eld, steckt= es zu sich und sprack.:
„So, setzt mann Deinem Alten nachschauen.“ Und al¬
sich der junge Ritter dem Turmkrenz zuwondte , erhobder Bederbaus seire Buchse und schlug ihn hinter
rucks nieder

Zu gleicher Jeit rin Georg Metzler, der Bauern
oberster Hauptmann, ober den Friedbo“ und schrie
zum Turm tinauf: „Kein Ritter darf mehr getotelwerden! Die noch am Leben sind, sollen gejangen
genemmen und gebunden werden.“

Nur widerwillig #elgten die Bauern diesem Pe
sehle aber er war mit solcher Sirenge gegeben wor
den, daß sie es doch nicht wagten , ihm zuwider zuhandeln.

Graf Helfenstein mit seinen letzten Rinern wurdemit Stricken gebunden und auf den Kirchhof binab
gefuhrt.

Es war kaum zehn Uhr vorüber; in wenig mehrals einer Stunde war das surchtbare Werk der Blut
rache vollzogen worden

Als Graf Delsenstein hinanetrat . flutete ihm der
warm: Früdlingssonnenschein entgegen und rotcte
seine bleichen Wangen. Aber er konnte sich des la
chenden Morgene nicht freuen . Wodin er blickte
nichts ale (Prenel und Verwustung! In der Kirche,
vor dem blutbespritzten Altar, zwischen den zertrum
merten Banken , an den Täulen — überall lagen
stumme Gestalten mit blutuberurömten wbesichtern und
glasigen Augen. Und hier außen aus den zerstampf
den Gräbern des Gottesackers lagen die Edlen starr

und tot. von den Füßen der wutenden Bauern zer¬
stampft.

Tausend rachgierige , wildblitzende Augen waren
drohend auf ihn gerichtet, und im Weitergehen durch
die Reihen der Bauern stieß ihm einer den Schaft der
Hellebarde in die Seie, daß er wankte.

Und als er den Blick voll Schmerz und Trauer ab
wandte, sah er auf der Höhe seine rauchende Burg,
an welche die Bauern Feuer gelegt hatten , und ge
wahrte, wie die bunten , lüsternen Scharen sich heiß
hungrig in die Räume des Schlosses stürzten , zu
Raub und Plünderung.

Wiel mit Geierkrallen zerwühlte ihm der Schmerz
die Brust und in heitzem Weh stammelte er: „O Gott,
schütze mir Weib und Kind!"

Da stießen ihn die Bauern fort und führten ihn
nebst seinen Rittern in den festen Eckturm an der
Stadtmauer, und eine starke Wache legte sich vor das
verschlossene Tor. Draußen lachte der Sonnenschein,
blaute der Himmel über den Rebenhügeln und aus
Rauch und Blut stieg ein herrlicher Ostertag empor.
Aber niemand konnte dessen froh werden — es klebte
allzuviel Blut daran — rote, blutrote Ostern!

Und über den Häuptern der Gefangenen zog sich
ein furchtbares Unwetter zusammen !

Fünfes Kapitel.
Nachdem die Bauern ihre Rache im Blute der

Ritter und Edlen gekühlt hatten und nun Herren der
Burg und der Stadt waren , verlangten sie zu plün¬
dern. „Da wir die Stadt mit Leibes = und Lebens
gefahr haben erobern müssen , so gehört uns auch der
Grund und Boden von Weinsberg zu. Wirwollen also
unser Recht!“ riefen sie.

Die Führer traten zu kurzer Beratung zusammen
und beschlossen, daß die Bürger verschont werden
sollen, weil sie nichts wider die Bauern unternom
men, sondern sogar weidlich mitgeholsen hatten am
Obertor , am Pförtlei und am Siechenhaus. Dafur,
daß ihnen weiter kein Leids geschehe , müssen sie die
Verwundeten sorglich pflegen und die Bauern mit
Lebenemitteln versehen, so lange sie in Weinsberg
lägen.

Die Häuser der Geistlichen aber, des Schulzen und
des Bürgermeisters, des Stadtschreibers und der Rate
seien den Bauern geöffnet .

Daraushin erhob sich lauter Jubel, und in dichten
Schwarmen stoben die Bauern davon, um möglichst
viel Beute zu gewinnen.

In der Kirche und in der Sakristei wurden alle
Truhen erbrochen, der Armenkasten , der Altar mit
Monstranz und Keichen geplundett und die heiligen
Gewander aus den Schranten gerissen.

Der Talmuller, das kleine eisgrane Männlein
haute ein reiches Meßgewand umgehängt, dessen Ende
er auf dem Boden schleifte, und darnnter barg er
einen schwer goldenen Kelch . Als ihm ein junge
Bauer den Raub abzujagen versuchte, seuerte er auf
ihn mit der Muekete und schrie: „Verdammter Lump,
wart, in will Dir ehrliche Leute bestehlen!"

Jacklein hatte die edelsteinbesetzte Monstranz mit
einem Strick um den Leib festgebunden und darüber
das Wams gezogen, und seine Taschen steckten von von
goldenen Ringen , die er in dem Hause des Schulzen
erbeutet hatte.

Dionnsins Schmid, einer der Anfuhrer trug in
Sacke eine Menge silberner Becher, Silber

gerate , seidene Decken und Gewänder , die er im
Schlosse geholt hatte.

In den Gassen und auf den Wegen zum Schlosse
ransten und stritten sich die Bauern um die wertvoll
ster: Beutestücke und um die Konbarteiten, und es gab
aufs neue Mord und Totschlag.

Auch Indith hatte sich in den tollen Schwarm ge
mischt.

Ihr war es aber nicht um Beute zu tun. viel
medr schritt sie mit grauendast entselltem Gesicht über
den Kampsplatz und zahlte alle Ritterleicben, sowie die
erbeuteten Pferde . Es waren aber mehr Pferde als
tote und gefangene Rinter und nicht mit Unrecht ver
mutete sie, das einzelne Edelleute von den Burgern
verborgen wurden.

Die suchte Jacklein auf und teilte ihm mit finsterem
Gesicht ihre Beobachtungen mit. Gleich darauf ritt
auf den erbeuteten Herrenpferden eine Abordnung
Böckinger Schreckenemanner in zerlumpten Wam
fern, die Spieße eingelegt. durch die Ganen und per
kündete unter Trommelschlag : „Bürner von Weins
berg vernehmts. was Euch der Bauern Hauptleute
kund und zu wissen tun: Wer einen Reifigen in Haus
oder Scheuer verborgen halt, der soll ihn bei Leibes
und Lebensstrafe ausliefern, das ihm nach sect ge¬
schebe. wo einer dem zuwiderbandelt, so wird er er¬
stochen oder gedenkt."

Einzelne Bauern liefen in die Hauser, um sie zu
durchsuchen, aber sie anden nichts.

Es waren wohl noch etliche Reisige und Knechte in
der Studt versteckt , aber die Bürger hatten Mitleid
mit ihnen und hielten ihre Anwesenheit geheim. Einer
derselben verkroch sich in den Backosen und entrann in
der Nacht in Beiberkleidern durch das Tor.

Mar Hengstein, ein jungerer Knecht Dietrichs
von Weiler , wurde von einigen Frauen im Heu
versteckt und gewann in Frauenkleidern das Freie.

Gegen Mittag kehrten die Pkünderer allmählich
vom Schloß und aus den Häusern der Geistlichen und
Ratsherrn zurück, schwer mit Beute beladen. Mit
blutbeschmutzten Händen und Kleidern setzte sie sich
breit hin in den Wirtshäusern und Herbergen , beson¬
ders im Stärle und im Rößle, prahlten mit ihrer
Beute, aßen und ließen sich Wein vorsetzen, den sie
aus goldenen Bechern tranken.

Auf dem Markte lagen gegen ein Dutzend Wein¬
fässer aus dem Keller der Burg. Die Bauern hatten
sich in dichten Scharen rings umher gelagert und tran¬
ken soviel des Rebensastes , bis sie besinnungslos zu
Boden sanken und in ihrer Trunkenheit die abschen¬
lichsten Dinge begingen . . .

Wahrend das Bauernheer aß und trank und sich
wie eine Schar der Hölle entsandter Bestien gebär¬
dete, traten die Fihrer zusammen , um Rats zu pfle¬
gen, was mer# unternommen werden sollte.

Als erster erhob sich Florran Gever und wies hin
auf zum alten Welfenschlosse, das lichterloh zum
Himmel brannte; dichter Qualm stieg aus allen Lu¬
ten. Fenstern und Erkern der alten Burg empor und
hinterdrein schlugen die roten Flammen und lobten
gleich glühenden Riesenfackeln zum Himmel empor
Aus den Fensterwölbungen brachen rote Feuerwirbel,
leckten an den Wänden empor und sprangen blitz¬
schnell, wie feurige Pfeile, hinauf ins Gebalk und in
oas Sparrenwerk der hochgiebeligen Dächer.

Gleich glanzenden Schlangen mit rauchspeiendem
Nachen wanden sie sich immer höher empor, bis mi
einemmale das hochragende Dach des Palastes mitten
auseinanderbarst und einen Stein- und Funkenregen
in die weißblaue Luft hinausschleuderte, während die
brennenden Baiken sich wic rotglübende Arme zum
Himmel strectten.

Von allen Seiten schlug das Feuer zusammen
aus jeder Mauerritze und jeder Tür= und Fenster¬
öffnung wirbelten Rauchsaulen und schlugen Feuer¬
zungen. Da und dort stürzte eine Maner trachend
zur Tiefe und Stuck um Stück der stolzen alten trutzi¬
gen Welfenburg sank in Trümmer.

„Scht,“ rief Florian Gener, „seht, so soll man alle
jesten Hauser und Schlöffer ausbrennen, und ein Edel¬
mann darf nicht mehr denn eine Tür haben, wie ein
Bauter

„Ader dann sollen and alle Kloner abgeian wer
schrie Geor., Mezler und schlug droyend auf

den Tisch . „Die Monche und Nonnen sollen backen
und renten wie die Bauern. Drum, so mein ich, wir
ziehen jetzt nach Heilbronn. Das steckt so voll von
sollh papistischem Geschmeiß: die Karmeliter, die Kla¬
rissinnen, die Präsenzherren und was weiß ich noch
alles. Alle Domberren und Kleriker wollen wir ver¬
jagen und ihre Güter einsacken.“

„Es genugt nicht,“ erwiderte Ilorian Gever dar¬
bloß die gemluchen Herren vertagt werden :

Adel wie Klerner mussen den Bauern gleich gemacht
werden, daß nur meer ein Stand auf deutschem Boden
besteht, der Stand der Gemeinfreien .“

Da erhob sich Wendel Hipier , der Kanzler des
Bauerndeeres. durch dessen Hande alle Fäden des Auf

ndes liefen. Mit den listigen Aeuglein blickte er
einen und den anderen an und sagté bedamng: „Man
soll nicht das Kind mit dem Bade ausschutten , Man¬
ner. Wir wollen ern ein weniges überlegen: Die
vom Adel, seht, die sind vor den Fursten also bedruckt,
wir der Bauer von seinen Herren. Darum sollten wir
uns mit dem Adel vervrudern, insonderbeit mit der
Rinerschaft . Auch wollen wir alle Laiten, welche des
Volkes Freihen niedergedruckt haben, aufbeben . Aber
die welnlichen Herren sollen fur das, wao sie an Zoll,
Umgeld, Schatzung und an vielen anderen Rechten
hinfüre verlieren, aus den geistlichen Gutern, so wir
alle einzlen, entchadigt werden , also daß sie sich zu¬
frieden geben und dadurch in unseren Bund treten .
Und so. indem sich der Adel und Bauer die Hand
reichen, müssen beide frei und ledig werden .

uter Beifall folgte dieser Rede und wahrend
nun über die Einzelbeiten des Zuges nach Heildronn
und der neuen Ordnung der Dinge lange bin und
der beraten wurde , kreisten ununterbrochen die 9
cher und die Etimmen wurden immer lebbafter

Fortsetzung folgt.

Zeitläufe .
Nachdruck verboten.)

Berlin, 6. Oktober.
Kürzlich hat hier eine Gevurtstagsferer

Brudern eine Gefangniestrafe von 4 Jhren eingevracht.
Dem älteren Bruder wurde allsentig das
stellt, daß er ein fleißiger, geschickter Arbeiter und ein
friedlicher Mensch sei. Und doch hai er nach der feucht¬
fröhlichen Fami#enseier mie ein
der „Begießung" des Gevurtstagslindes hatte man
am Sonntag Vormittag angefangen, und es zeigte sich auch
mer wieder, daß der Attobol vor dem Mittagessen noch
schlimmer wirn, als nachver . Drei von der ungehenterten
Gesellschaft benutzten die Stadtbahn , um in weiteres Ver.
gnugen zu fahren. Im Eisenbahnwugen fing einer von
idnen mit Fiegeleien gegen mitfahrende Frauen und Mäd¬
chen an; daraus ergaven sich Streit und Stockschlage, und
als nun auf der zweimnuägten Haltestelle die angerufenen
Bahneamten die Storenfriede aus dem Wagen entfernen
wollten , kom es zu einem furchtbaren Kampfe , ein Bahn¬
assistent wurde von den Wutenden gewurgt und mit aller
Gewalt über ein Gitter hinvergevogen so daß die Um
stehenden jeden Augerblick seinen Fall in die Tieje erwar¬
teten. Der so schwer vergewaltigte Beamte hatte einen
Herzjehler und starb eine Stunde sväter an Herzlahmung.
Run wurden die Raufvolde, die man zunachnt wieder ent
lassen hatte, alsbald verhaftet. Die Geschworenen spra
chen sie nur der Körperverletzung mit tödlichem #usgange
schuldig. und während der Staatsanwalt Zuchthaus for¬
derte, herl: der Gericht#shof vier Jahre Gefängnis für
genugend.

Vielfach wurde das Urteil als viel zu milde bezeichnet
Solche Schlugernature, die ohne alle Veranlossung mit
scrachen und harmlosen Fahrgästen in einem eisenbahn¬
wagen Streit anfangen und dann rücksichtslos mit allem,
was ihnen entgegentritt, auf Tod und Leben kämpfen ,
müßten auf möglichst viele Jahre ins Zuchthaus geschickt
werden . Diese Bemertung i nicht uwegrundet , der 3
den im Eisenoahnmagen bedarf eines besonderen Schun
Wenn an anderer Stelle mich zemand angreift, so kann ich
TT R „ * IE
ruse Leute herbeiziehen, die mir belfen . Im Abteil der
Eisenbahn aibt 's keine Klucht, und wenn nicht gerade band
jeste Leute zugegen sind, so in der schwackere Reisend
dem stärkeren Raufvold vortaufig ausgeliefert . Die Not
breme! Ja wenn der Frvler sein Opfer mian an
Handgriff kommen läßt, #iaeritsvorrich
tung nicht. Auf der Beriiner Stadtl uhn hat die Benutz¬
ung der Nordremse noch einen besonderen Halen;
Stadtzuge fahren üver einen omdult , einen seitlich
gegrenzten erhöhren Bahndumm. Wer ####eim Halten des
##ges auf der Strecke
nar! befadrene Geleise kommen, wo on g. #anser
en.
Notoremee geduldig warte
am sich von seinem Dier mapt¬
zur krunche# Jieln v.tonl.
5A: noch medr er A.. 4.
noch deim Bahnpersonal die non
standsitäften; die Freour
Zug an einen großere, Ba.
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den, die in gen
letdigung an d
wird gegen die
gefrevelt ! Die 2
##dr Abre. einen Porme sc#
U#nge uß lie überall, aus
ertzugen, besondere Abteile für
bereit halten , damit die
gemeinen esprachen und gemeinen a
jabrenden sichern konnen. Und ferner sollte man Coeran,
werigsens in allen Zugenr den Nau###aftsverieb :.
die Abschließung der Einzelavteile bese#men und
Durchgang durch den ganzen Wagen un: zwar ohne
Stiebernen, anotingen. Roch bener in wenn auch
die Zwische wmnde oben Juldoiechen sind, so raß man von
dem ernen Abreil aus dur undere übriedn lann. Die
Erganzung dam bildet die . — unn In Klunen und Kin
der, imne da- Frauenabte. ker menn es möglick
mt und in and#ten „alle sich memals in ein Arten zu be.
##, wo nut ein oder ###e. manniiche Ber onen sipen
sondern dann ein gut besentes übten vor jui#ben. Wenn
sied unterwege durch Aus= oder Einmigen eine bedenkuiche
Vereinsamung mit einem undetonnten Renischen ergibt, 1o
iu die Sußucm#n eines anderen Anens geraten , selb:
auf die Gefahr hin, auf der muimen Statio, schnell ans
und anderswo wieder einsteigen mussen. Auf jeden
Fall aber ist es für alte Jwolh# anzutaten, daß sie
nach ihrem Eintritt in den n sich nuch der Nouren

ob nun sie nich
so findet man sie in
wenn man sich nicht

wähnten Falle ist die verhältnismäßige Milde des Urteils
vom nur dudurd zu ertiaten, daß der Hauptschuldigbisber einen soliden Lebenswander geführt und die besten
Charattereigenschaften aufzuweisen hatte. Der Gerichts¬
hof hat anscheinend bedacht, daß 1 Jahre (befangnis als
Folge eines Gevurtstagsrausches schon ein schmeres Ver
hängnie bedenten.

In der Tat, der Mann hat in einer „vergnügtenStunde sein eigenes Levensgluck und das seiner Zamilie
zerbrochen . So eine Familienfeier fängt recht nett und
gemütlich an. Man ruft Vivat und Hoch und stößt dabe:
an, trinlt aus und schenkt ein, redet und raucht und ani¬
miert sich. Wer nicht stramm mittrinkt , wird als Schwach¬
ling verspoln oder al Beleidier zur Rede gestellt . Mandentt ober ##ingr vielleicht auch. Wei niemals einen Rausch
gehabt usn. ege man es sich versieht, sind die schlechtenTric, die auch in sonst nüchternen und gesetzten Men¬
schen schlummern, durch den Alkoholteufel aufgeweckt . Ja,
manchmal wirkt das Gift bei einem soliden Menschen noch
schlimmer , als bei einem Gewohnheitssäufer. Der „unge¬
heiterte" Mensch kann so einem Pulverfasse ähnlich wer¬
den. Bleidi er zum Gluck von einem zündenden Funken
verschont , so kann die Geschichte mit einem bloßen matzen.
jammer ausgehen. Aber wehe, wenn ein Anstoß
plosion eintritt! Dann kann im nu aus einem bisher
braven Menschen , sogar aus einem bisher guten Zamilien=
vater, ein unvernunftiges Tier werden . Die gewöhnliche
Joige des Trunkes ist die Reizung des Geschlechtstriebee
und der Rauflust. Wenn man einen Rausch hoflich be¬
zeichnen will, so spricht man von „gehobener Stimmung
Dieses „gehobene" Kraftgefuhl , das der späteren Er¬
schloffung vorausgeht und für manche den Trunk so ver¬
lockend macht, pflegt nun besonders diejenigen Leute, die
einen Beruf mit körperlicher Arbeit haben, zur Erprobung
ihrer Muskeltraft , ihres Mutes und ihrer Kampffähigkeit
zu verlochen. Wir haben ja Gegenden in Deutschland, wo
die Rauferei als regelrechtes und unentbehrliches Zubehör
des Volksvergnugens gilt. Die herkommliche Rausere:
auf dem Lande schafft schon manches Unheil; noch schlam.
mer aber i#t die improvisierte Rauferei in den Stadten
oder Industrieorten. Und die Gefahr ist stets vorhanden,
wenn ein Gläschen über den Durst getrunken wird. Schiller
sagt an einer Stelle: „Da werden Weider zu Hyänen und
treiben mit Entsepzen Spott." Viel, viel häufiger tritt de
Fall ein, daß Burschen und sogar gesetzte Männer unt¬
dem Einfluß des „vergnugten“ Trunkes zu Hyänen
den und mit ihrem und anderer Leute Levensgluck Spott

Wenn die gewalttäti
s#upten sie gern zu il
beirunden" gewesen .

en LeuteunGericht kommen , so
seien „sinn¬

er nicht zur Straf¬
wegen Betrunker¬

. der Regel:
n. wir waren

m.n
s heil.

die dem
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liche Anschauung sollte endlich unter Christenmenschen
en Jachgenossen zum Bescheldtun und so zum Trinien
r seinen Durst verpflichten soll.
Der Averglaube, daß in jeder vergnugten Gesellschaft

er oder Wein oder gar Schnaps getrunken werden
sse, wurzelt tiei in der deutschen Rasse und wird woh!
va.d nicht auszurotten sein. Aber wenn doch wenig
is alle Festgeber und elle Festteilnehmer an einer Nne:

jeder . 55
binde

er zorm ausschließen wettten
seihe, und mute niemand seinem
rirmte, als seinem eigenen Ge¬
oll auch am Kreiptisch jeden nach

lassen. Alles „Animieren“ fuhr:
skeit. Rau weiß ja nicht, 55
gugenblicklich in einer solchen

inr Basion seri
zu schwerer Veramwort
der Betreffende sich nie
lorperluten oder geintigen Verfassung definde : d###
chon ein keines nebermaß aus dem Gleichgewecht bringt

und entwede: die Gesundheit schädret oder gar zu folgen

umsehen; man kann ja nie
braucht, und faks man ne
der Aufreauna mnen semmell genue
vorder orientrer : da:

Der weitere Schut der Eiseniahnjahrer wird sich nur
erreuchen jassen , daß dusschreitungen im Zuge mit

werden. In dem oben er¬

Aus der Reichshauptstadt .
Nachdruck verboten .
Berlin , 7. Oktober.

Ein ungetronter Kaiser in Berlin. —
Veruntreuung . — Theaterfragen .

Die Reichshauptstadt beherbergt derzeit einen un
gekrönten Kaiser; deshalb wohl ruhrte sich kein Mensch
zum feierlichen Empfang . Jacques Lebaudy ,
der ungekronte Kaiser der Sahara, ist bier eingetrof¬
fen. Er in der Benper von 23 Millionen und will sich
nun hier ausrunen für seine Exreditton in die Wuste
In Antwerpen liegt Lebaudys Schifj im Hasen, das

eine Besatzung von 1000 Mann nach Afrita fuhren
soll. Eo handelt sich zunachst nicht um eine triegerische
Attion . Levandy will an der Spitze seiner Leute ste¬
ben, in welcher Weise eine friedliche Annexion gewisser
Teile der Sahara möglich ist, keinesfalls aber auf ge¬
waltsamem Wege Eroberungsgelüsten nachgehen. So¬
lange er in Berlin wohnte, wurde er surchtbar be¬
stürmt von Leuten aller Art, die sich recht gern ihm
angeschlossen oder doch von seinen Millionen etwas ge¬
habt hätten ; ein junger Mann von 25 Jahren mit
phantasivollen Plänen und gesulltem Geldbeutel #in¬
det immer Leute, die ihn gerne entlasten wollen.

Die Verhaftung des Berliner Bankiers Knie¬
hase erregt viel Aufsehen, weil sie namentlich die
kleinen Leute trifft. Sein Geschaft zahlte zu seinen
Kunden besonders viele Handwerksmeister, klein:
Rentner und Hausbesitzer , die bei Kniehase bares
Geld zu liegen hatten, um ihre lausenden Verbindlich¬
keiten zu regeln . Sie sind jetzt überzeugt, daß ihr
Geld verloren ist. Kniebase wird aber auch der Verun¬
treuung von Mundelgeldern beschuldigt, ebenso hat
er Devots angegriffen. Die Verhaftung kam ihm
wohl nicht unerwartet. Der betr. Kriminalbeamte
suchte ihn lange vergebens, sand ihn endlich im Bu¬
reau des Justizrats , bei dem die Abrechnung erfol¬
gen sollte, und ging alsdann erst noch mit ihm nach
seinem Kontor , bevor er ihn ins Prasidium brachte
Aniebase erklart, daß er sich schon seit 2 Jahren durch
die Schwierigletten hindurchmandoriert habe. Das
meiste Geld habe er in die Grube Alwine gesteckt, die
schon seinem Vater gehörte. Die wiederholten Be¬
trugereien einzelner Bankiers nutzen nur den hiesigen
Großbanken; man hat fast nirgends mehr ein Ver¬
trauen zu Einzelfirmen und geht eben lieber zur
Deutschen Bank, wo man weiß, daß viele Augen auf
das Geld schauen, und ein Betrug ganz ausgeschlossen
ist. Andererseits kommt die Deutsche Bank dem Be¬
durfnis des Publikums sehr entgegen ; sie errichtet
in allen Stadtteilen Jtlialen auf, und hat derzeit nicht
weniger als 3 Filialen in Berlin und Vororten
An diesem Aufsaugungsprozeß der kleinen Banken int
aber nicht in erster Linie das Großkapital schuld , son¬
dern die haufigen Betrugereten einzelner Bankiers
fuhren das Publikum von selbst zur großen Bank, der
es Vertrauen scheuten kann.

Das Theater des Westens hatte in dieser
Roche einen Stern erster Größe , der beruhmteste ita¬
lienische Tenorist Enrico Caruso trat als Herzog in
Verdis Rigoletti auf. Das Haus war ausverkauft;
das ist niehn überraschend , angesichts der ungeheuren
Reklame, die gemacht wurde . Recht auffallend war
verkundet worden , daß der Tenorist für den einzigen
Abend 1000 Mart erhalte; aber dieses Honorar sei noch
lecht billig: derselbe gehe jetzt nach Amerika mit Frau,
Kinder und Dienerschaft; dort trete er in 4 Jahren
insgesamt 100) Mal auf und erhalte dastir pro Johr
die Kleinigkeit von 290 000 Frcs.; selbstverständlich
in Fahrt und Verpflegung ganz frei. Berlin dürfte
sich also gratulieren , daß es den Italiener so „billig“
erhalten habe. 4000 Mark für einen Abend finden
wir unsererseits eine sehr anstandige Bezahlung.
Nun, die Berliner Besucher kamen aus ihre Kosten,
der italienische Tenor hat sehr befriedigt. Er bringt
fur sein Rollenfach eine im ganzen recht vorteilhafte
Erscheinung mit. Die Stimme des Sangers ist ein
echter Heldentenor von krastiger , edler Klangfarde, in
allen Lagen gut, wenn auch nicht bis zur letzten Boll¬
kommenheit ausgeglichen, und in der Höhe von be¬
stechendem Glanze. Was den Gesang aber besonders
sumpathisch macht und über ahnliche Leistungen auf
diesem Gebiete erhebt , ist erstens das Streben nach
möglichst charatteristischem Ausdrucke und dann das
san ganzliche Vermeiden der „Stimmprotzerei". Selbst¬
verstandlich ist seine Stimme ganz hervorragend ge¬
schult. Es sehlen erfreulicherweise auch fast alle jene
unangenehmen Alluren, die uns so leicht die Ritter
vom hohen C verleiden können. Auch Carusos Dar¬
stellungstalent, dem eine stattliche Buhnensigur und
noble. feine Manieren zu Hilfe kommen, überragt
das seiner Lollegen betrachtlich. Das Theaterereignis
der Woche hat also so sehr befriedigt, daß er noch
dreimal austreten mußte. Aber da kommt gestern die
Berliner Polizei und sorgt für ein neues Theaterge¬
sprach . Ostar Blumenthals Der tote Löwe int
verboten worden. Der Berliner Polizeipräsident hat
dies in sehr höflicher Form getan: „Die Behandlung
des gewahlten Stoffes macht trotz der wurdigen Form,
die ihm von dem Berjasser gegeben ist, wegen der un¬
verkennbaren Darstellung bestimmter Vorgange aus
der zettgemisischen Geschichte das Verbot gerade in
der Reichshauptstadt notwendig, wo die Erinnerung
an die selbst erlebten Ereignisse eine noch unmittel¬
bare ist. gez. von Vorries.“ Also nur für Berlin
verboten ; in Hamburg wird es bereits gespielt. Wes¬
halb dieses Verdos?. Die Enttassung des Fürsten
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